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Sigrid Lützenkirchen


Vorwort


Schon lange beschäftige ich mich mit dem Gedanken, Erinnerungen aus unseren frühen Kindheitstagen während oder kurz nach dem Zweiten Weltkrieg zusammenzutragen.


Die Welt vieler Menschen war damals durch Hitlers Regime aus den Fugen geraten. Die einen waren auf der Flucht von Ost nach West, die anderen lebten mit Sorgen und Ängsten auf dem Land oder in der Stadt. Konfrontiert waren fast alle mit Hunger, Bombennächten, Toten, Vertreibungen, Entbehrungen und sonstigen schrecklichen Nachrichten.


Wir Kinder lebten dennoch in unserer zum Teil unbekümmerten kleinen Welt und spürten vielleicht nur etwas von den Sorgen der Erwachsenen im Inneren. Diese Generation können wir nun nicht mehr befragen. Vielleicht erinnern wir uns aber an Begebenheiten und Gespräche mit ihnen, die diese Zeit widerspiegeln.


So habe ich nun die Erzählungen – lustige, witzige, traurige, prägende oder erklärende – aus meinem Freundeskreis in einem kleinen Buch zusammengetragen.


Ich möchte mich ganz herzlich bei allen dafür bedanken, dass meine Idee Wirklichkeit werden konnte.


Bergisch Gladbach, den 24.02.2019




Dr. Anne Rose Knickel, geboren 1941 in Oberhausen


Meine Kinderjahre von 1941 – 1946
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Meine Lebensgeschichte beginnt am 3. Oktober 1941 mitten im 2. Weltkrieg in Oberhausen, der Stadt der Zechen und Arbeiter.


Deutsche Truppen hatten 1939 Polen und 1940 Paris sowie große Teile Frankreichs besetzt. 45 Tage hatte der „Blitzkrieg“ im Westen gedauert, bis Frankreich kapitulierte. Hitler ließ sich als „größter Feldherr aller Zeiten“ feiern. Im Juni 1941 begann dann der Ostfeldzug (Unternehmen Barbarossa) und am 2. Oktober die Schlacht um Moskau an der deutsch-sowjetischen Front. Er sollte der Beginn ins Inferno werden. Der Reichsminister der Heeresführung drängte auf einen baldigen Friedensschluss, weil die Wehrmacht an materieller und personeller Kraft stark eingebüßt hatte. Bei Hitler stieß er auf taube Ohren.


Am 11.12.1941 erklärte dann Deutschland der USA den Krieg…


In dieser Nacht des 2. zum 3. Oktober 1941 war in Oberhausen dichter Nebel. Mein Vater fuhr bei sehr schlechter Sicht meine Mutter mit starken Wehen ins Krankenhaus. Eigentlich war ich gar nicht mehr vorgesehen. Meine Eltern hatten bereits drei Kinder, meinen Bruder von 10 Jahren und meine Schwestern von 9 und 7 Jahren. Morgens lichtete sich der Nebel auf, die Sirenen heulten wieder, denn die Briten setzten ihre Bombenangriffe auf das Ruhrgebiet fort. Die Gynäkologen befanden sich alle im Kriegseinsatz. Meine Herzschläge wurden immer schwächer, weil die Geburt nicht voranging. Eine Hebamme rief aufgeregt: „Wenn das nur gut geht!“ Ich kam dann wegen Sauerstoffmangel ziemlich zyanotisch (bläuliche Verfärbung der Haut) auf die Welt.


Dieser Umstand erwies sich später bei den strengen Erziehungsprinzipien meines Vaters als nützliche Ausrede, wenn meine Schulnoten einmal wieder nicht seinen Vorstellungen entsprachen.


1942 nahmen die Bombenangriffe der Briten im Westen immer mehr zu. Es wurden neu entwickelte Brand- und Sprengstoffbomben eingesetzt. Die Angriffe erfolgten in immer kürzeren Abständen und hinterließen stetig mehr Obdachlose, Verletzte und Tote.


An die Jahre bis 1945 kann ich mich nur bruchstückhaft erinnern. Nach dem Krieg dominierten die Geschehnisse der Kriegszeit oft die häuslichen Gespräche. Mit meiner kindlichen Phantasie identifizierte ich mich mit dem, was ich hörte, als ob ich es selbst erlebt hätte.


In unserem Haus lag ich als Baby immer im Wäschekorb parat, um bei erneutem Sirenengeheul von meiner verängstigten Familie schnell in den Keller getragen zu werden, wo alle Zuflucht suchten. Nach einiger Zeit gewöhnte man sich an das Heulen der Sirenen, das hastige Aufstehen, Anziehen und in den Keller rennen. Doch die Überlegungen meines Vaters, seine Frau und vier Kinder in kriegssicheres Gebiet zu bringen, wurden immer dringlicher.


Schließlich kaufte er kurz entschlossen nahe der Schweizer Grenze in Konstanz ein altes Lagerhaus, das weder Strom noch Wasser besaß. Mein Vater selbst musste in Oberhausen bleiben. Als „u.k. (unabkömmlich) leitete er eine Firma mit 500 Arbeitern und wurde vom Kriegseinsatz freigestellt. Er konnte nicht einfach gehen, um sich in Sicherheit zu bringen. Meine Geschwister wurden Ende 1942 unter der Obhut einer Freundin von meiner Omi aus Berlin in ein Hotel in der Nähe des Bahnhofs von Konstanz vorausgeschickt. Sie bekamen Marmelade und Zuckerwasser zum Frühstück, das sie kräftigen sollte und das sie sehr mochten.


Nach einigen Wochen reiste meine Mutter mit mir und Schaf „Emma“ als Milchquelle per Bahn nach. Wegen der Fliegerangriffe fuhren wir meistens nur nachts. Gab es Flugzeuge in der Nähe, blieb der Zug beim Durchfahren eines Waldes dort stehen, um nicht aus der Luft als bewegliches Objekt entdeckt zu werden. Die Züge wurden immer beschossen, und es gab viele Tote. Nachts waren sie weniger gefährdet und konnten durchfahren.


Als wir an unserem Zielort ankamen, war ich ein Jahr alt. Der Hotelbesitzer war von mir einem manchmal schreienden Kleinkind wenig begeistert. Gleich machte er meiner Mutter klar, dass sein Hotel kein Flüchtlingslager sei und sie mit mir sein gutes Haus schleunigst zu verlassen habe. Die Handwerker versuchten im Lagerhaus ihr Bestes, es war aber immer noch nicht bewohnbar.


So war meine Mutter froh, mit mir in einer kleinen, einfachen Pension unterzukommen. Die Besitzerin dieser Pension, eine Frau Pfeiffer, war eine etwas seltsame Person. An der Haustür gab es mehrere Namensschilder von ihren Ex-Ehemännern. Sie war ungefähr fünfzig Jahre alt. Ich erinnere mich an ihre schwarzgrauen Haare mit Kurzhaarschnitt, eine Knubbelnase, die ungepflegte, völlige Figur, immer schwarz gekleidet. Wir Kinder mochten sie nicht. Später besuchte sie uns oft in unserem neuen Zuhause.


Endlich konnten wir dann das Lagerhaus beziehen, jetzt mit Strom und Wasser. Es gab ein Wohnzimmer mit Küche, ein Schlafzimmer, in dem meine Geschwister schliefen und eins für meine Mutter mit mir. Unter dem Dach gab es noch ein weiteres Zimmer, das zunächst leer blieb. In der Garage wurde Schaf Emma untergebracht, und es gab einen Raum, in dem teure Maschinen der Firma lagerten.


Die nächsten Jahre wurschtelte man sich irgendwie durch. Für mich waren es glückliche Jahre. Es gab keinen Kindergarten. So war ich viel mit meinem gleichaltrigen Freund Peter, einem Bäckerjungen aus der Nachbarschaft, tagsüber unterwegs. Die Sorgen der Erwachsenen kümmerten uns nicht.


1943 siegte die Sowjetische Armee in Stalingrad. Das war die erste bedeutende deutsche Kapitulation in diesem Krieg. Die Lufthoheit der Alliierten in Europa wurde immer erdrückender, und Italien verließ das Bündnis mit Deutschland. Die Bombardierungen in den Städten nahmen immer intensiver zu. Ganze Straßenzüge wurden in Schutt und Asche gelegt und in trostlose Trümmerwüsten verwandelt. Die Jagdbomber griffen jetzt im Tiefflug an und beschossen Menschen, die sich auf der Straße befanden. Die Bevölkerung wurde in Angst und Schrecken versetzt.


Unser Wohnhaus in Duisburg wurde bei einem Luftangriff völlig zerstört.


Mein Vater hatte glücklicherweise zum ersten Mal im Luftschutzbunker Zuflucht gesucht und deshalb überlebt. Als er zum Bunker aufbrach, hörte er noch, wie der Nachbar verzweifelt nach seinem Hund rief, weil auch er eilig dorthin wollte. Als mein Vater nach dem Bombenangriff zurückkehrte und sein Haus nur noch als brennende Ruine vorfand, war auch das Nachbarhaus nur noch ein Trümmerhaufen, auf dem der Hund jaulend saß. Sein Herrchen war tot, den rettenden Luftschutzbunker hatte es nicht mehr erreicht.
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